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310 DIE BERNER WOCHE

Blindenanstalt Spitz. Werkftattgebäude.;

fie felbft machte, urtb führte urtb lenïte uttb fdjob unb ftrei»
djelte ihre ©äfte 311111 Tifd) uttb f>alf einem {eben ficf) feben
unb brachte es auch tn btefem ïurjen Slugenbltd ttodji fet=

tig, allen fd)netl etwas Siebes 311 fagen.

3a, bas Pfarrhaus non Turnad). Sucht, too ihr wie»

ber eines firtbet wie bas, fo ooll Siebe unb oolt greube
am ffltenfdfeit. Sucht. 3h* finbet bod) feines.

{^ortfebung folgt.)
BWB

^IfnbencmfMt Spte^.
21 or turpem ift ber neue 3af)resbericf)t biefer SInftatt

erfcbicnen. 3n btefem anfprud)sl9fen £>eftchen ift immer recf)t
uiel 23ef;ier3igensuiertes aus unb 3toifd)en ben 3ei(en 3U lefen.
Da fa'nn man erfahren, wie arme, burd) einen Sd)iclfals»
uetterfturm faft entwurselte SOtenfchenpflänstein mit allen
Däfern fid) anïlammern an bie SOtutter ©rbe, ficf) wieber
auf3urid)ten fudjten, wenn ber Sturm ooriiber, uttb fid) reden
unb ftreden nad) einem neuen Sicht. Da oernimmt man oon
einer Sonne, bie aufgeht über beut reifbebeetten ftfeib unb
bie ftarren Ueffeln bes Stadjtfroftes bricht. — Dies aus ben
Sd)u!ter an Schulter fid) bretngenben 3ah'*enmännlein, bie
fcitenlang in bid)tgefchloffenen Kolonnen aitfmatfdjieren, wie
her3lid) gut es unfer liebes 23erneroolt mit feinen 33Iinben
meint unb ihrem Steint! Das ift Sßunbbalfam gegen allen
2ßcltfd)mer3 unb alle SRenfdjenoeradjitung. Seg bie buittle
iörille toeg, lieber ^reunb, toettn Schatten über bid) bin»
sieben unb folge mir für furje 3eit 3U ben $0tenfd)en, bie
aus Stacht sunt Sicht hinburdfigebrungett fittb

„(Srnäbrt — gelehrt — bewehrt." 3it biefe Sdjlagtuorte
tartu man bie ©cfd)id)te ber Sllinbenfiirforge sufammenfaffert.
— Das Slltertum überlief) ben gewöhnlichen 231inben meift
feinem Sdjidfal; mit Slimofen glaubte man feiner
9täd)ftenpflid)t ihm gegenüber genug getan 311 haben, ©rft
in chriftlicher 3eit fing man an, fid) auch ber Sidjtberaubten
helfenb ansunehmen, inbern man fie in Slfplen oereinigte.
i>iet begnügte man ficf) bamit, für ihr t'örperliches 2Bof)l»
ergehen 311 forgen, fie 311 „ernähren", ©in ait fid) red)t un»
erquidlidjer 3totfchienfaIl belehrte einen eblen SJtenfcb-en, bah
bie meiften 23Iinbeit aud) bilbungsfähig feien. 3itt 3ahr
1784 mar ber fransöfifebe Staatsangeftellte Söalentin ôaiip
in Skirts 3euge eines fottberbaren Konzertes oor einer SBein»
fdjente. Der finbige SB'irt hatte eine Schar oon Silin ben
hier oereinigt, mit allerlei Särminftrumenten ausgeriiftet,
unb bie Skobuftioneit feiner „Sd)iiblinge" follten febt 3u=

fdjauer hetanlodeit. 3 a tit) fagte fiel): „Sßenn bie
23Iinbert intelligent unb gefdfidt genug fittb,
fid) mit fo fichtlichem ©rfolg in ben Dienft niebriger
©etoi.nnfudjt eines gemeinen Stusbeuters 311 ftellen,
bann tonnen fie gewib ettoas Sîedjtes auch lernen."
Slott einer Kirchentüre toeg nahm er einen bet»

telaben blinben 3ungen mit nad) Saufe unb unter»
richtete ihn. Schon nach einem 3abr tonnte er

an beut 3ungcu gans erftaunlidje Wnterrid)tserfoIge
nad)tweifen. Stuf Reifen burd) ga»3 ©uropa oer»

tiinbigte er bie ©ilbungsfähigteit bes SHinben. Sin»

fangs bes 19. 3ahrbunberts entftanbeu auf feine
Stnregungen hin bie erften 93Iinben=©rgief)ungs=
anftalten, 1809 3. 23. biejentge oon 3ürid). —
SJtit bent Stacbweis ber 23ilbungsfühigfeit ber 23Iitt=
ben erweiterte fid) ber 23egriff ber Sltnbenfürforge.
SJian fing an, oon einer „gürforge für bie Silin«
bein oon ber SBiege bis 311m ©rabe" 311 fprechen.
©s entftanben bie ©genannten SHinbeitfürforge»
pereine, bie fid) neben ber ©Ziehung aud) bie
23efd)äftigurtg erroeberbenber unb bie 23etreuung
arbeitsunfähiger 23Iittbcr sur Stufgabe festen, ©in
roiefter Segen ift oon biefeu Stereintgungen in ben
toemigett Sahrgehnten ibres 93eftel)ens ausgegangen.

Sin bie ©rridjtung unb Rührung oon ©rsiebungsinftituten
fdjlofi fid) bie Schaffung oon 23erufslehranftalten, bie Stus»
riiftung bes jungen Satibtoetfers mit Strbeitsgerüten unb
Siohftoffen, bie Sorge für giinftige Slbfabmöglidjteiten, bie
©etoährung oon Darlehen für blinbengetoerblkhe 3toede unb
balb aud) bie ©rtoerbslofenfürforge.

©ine 23IinbentoieIt ift in ben letjten Sahraeljitten er»
ftanben. Der 23tinbe tourbe aus ber ©inselhaft erIoft uttb
in bas 3_uternat ber 2Hi,nbeitanftalt oerfebt. Damit toar
bie SJtcglichteit gegeben, ben 3uftaub bes 23Iiitbfeitts 311

löfen oon 3ufälftgfeiten ber Dertunft, bes ©baratters, bes
Temperamentes. Die Sllinbeit fclber würben abgelentt 00m
Stegatipen auf bas Slofitioe, 001t bent toas ihnen fehlte
auf bas toas ihnen eignete, uttb es tröftete fid) einer mit
unb an bein attbern. Stod) heute ift ber 23Iiitbe ber hefte
Tröfter bes S3Itnben. ;

Blindenanstalt Splez. Uuf dem Holzplatj.

Die ,,23ernifd)ie 23*'oatblinbenanftaIt" tourbe 1837 burd)
ben blinben ©. ©. oon SOtorlot gegrünbet. 23is 1890 hatte
fie ihren Sih in 23ern. Dann tourbe fie in bas Schlof)
3öni3 oerlegt. Dafelhft erlebte fie oon 1910 an eine 3eit
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sie selbst machte, und führte und lenkte und schob und strei-
chelte ihre Gäste zum Tisch und half einem jeden sich setzen

und brachte es auch in diesem kurzen Augenblick noch fer-
tig, allen schnell etwas Liebes zu sagen.

Ja, das Pfarrhaus von Turnach. Sucht, wo ihr wie-
der eines findet wie das, so voll Liebe und voll Freude
am Menschen. Sucht. Ihr findet doch keines.

(Fortsetzung folgt.)
»«» »»» ' »»»

Blindenanstalt Spiez.
Vor kurzem ist der neue Jahresbericht dieser Anstalt

erschienen. In diesem anspruchslosen Heftchen ist immer recht
viel Beherzigenswertes aus und zwischen den Zeilen zu lesen.
Da kann man erfahren, wie arme, durch einen Schicksals-
wettersturm fast 'entwurzelte Menschenpflänzlein mit allen
Fasern sich anklammern an die Mutter Erde, sich wieder
aufzurichten suchen, wenn der Sturm vorüber, und sich recken
und strecken nach einein neuen Licht. Da vernimmt man von
einer Sonne, die aufgeht über dem reifbedeckten Feld und
die starren Fesseln des Nachtfrostes bricht. — Lies aus den
Schulter an Schulter sich drängenden Zahlenmännlein, die
seitenlang in dichtgeschlossenen Kolonnen aufmarschieren, wie
herzlich gut es unser liebes Bernervolk mit seinen Blinden
ineint und ihrem Heim! Das ist Wundbalsam gegen allen
Weltschmerz und alle Menschenverachtung. Leg die dunkle
Brille weg, lieber Freund, wenn Schatten über dich hin-
ziehen und folge mir für kurze Zeit zu den Menschen, die
aus Nacht zum Licht hindurchgedrungen sind!

„Ernährt — gelehrt — bewehrt." In diese Schlagworte
kann man die Geschichte der Blindenfürsorge zusammenfassen.
— Das Altertum überließ den gewöhnlichen Blinden meist
seinem Schicksal,- mit Almosen glaubte man seiner
Nächstenpflicht ihm gegenüber genug getan zu haben. Erst
in christlicher Zeit fing man an, sich auch der Lichtberaubten
helfend anzunehmen, indem man s-ie in Asylen vereinigte.
Hier begnügte man sich damit, für ihr körperliches Wohl-
ergehen zu sorgen, sie zu „ernähren". Ein an sich recht un-
erquicklicher Zwischenfall belehrte einen edlen Menschen, daß
die meisten Blinden auch bildungsfähig seien. Im Jahr
1734 war der französische Staatsangestellte Valentin Haiiy
in Paris Zeuge eines sonderbaren Konzertes vor einer Wein-
schenke. Der findige Wirt hatte eine Schar von Blinden
hier vereinigt, mit allerlei Lärminstrumenten ausgerüstet,
und die Produktionen seiner „Schützlinge" sollten jetzt Zu-

schauer heranlocken. Haiiy sagte sich: „Wenn die
Blinden intelligent und geschickt genug sind,
sich mit so sichtlichem Erfolg in den Dienst niedriger
Gewinnsucht eines gemeinen Ausbeuters zu stellen,
dann können sie gewiß etwas Rechtes auch lernen."
Von einer Kirchentllre weg nahm er einen bet-
telnden blinden Jungen mit nach Hause und unter-
richtete ihn. Schon nach einem Jahr konnte er

an dein Jungen gang erstaunliche Unterrichtserfolge
nachweisen. Auf Reisen durch gavz Europa ver-
kündigte er die Bildungsfähigkeit des Blinden. An-
fangs des 19. Jahrhunderts entstanden auf seine

Anregungen hin die ersten Blinden-Erziehungs-
anstalten, 1809 z. B. diejenige von Zürich. —
Mit dem Nachweis der Bildungsfähigkeit der Vlin-
den erweiterte sich der Begriff der Blindenfürsorge.
Man fing an, von einer „Fürsorge für die Blin-
dein von der Wiege bis zum Grabe" zu sprechen.
Es entstanden die sogenannten Blindenfürsorge-
vereine, die sich neben der Erziehung auch die
Beschäftigung erweberbender und die Betreuung
arbeitsunfähiger Blinder zur Aufgabe setzten. Ein
reicher Segen ist von diesen Vereinigungen in den

wenigen Jahrzehnten ihres Bestehens ausgegangen.
An die Errichtung und Führung von Erziehungsinstituten
schloß sich die Schaffung von Berufslehranstalten, die Aus-
rüstung des jungen Handwerkers mit Arbeitsgeräten und
Rohstoffen, die Sorge für günstige Absatzmöglichkeiten, die
Gewährung von Darlehen für blindengewerbliche Zwecke und
bald auch die Erwerbslosenfürsorge.

Eine Blindenwelt ist in den letzten Jahrzehnten er-
standen. Der Blinde wurde aus der Einzelhaft erlöst und
in das Internat der Blindenanstalt versetzt. Damit war
die Möglichkeit gegeben, den Zustand des Blindseins zu
lösen von Zufälligkeiten der Herkunft, des Charakters, des
Temperamentes. Die Blinden selber wurden abgelenkt vom
Negativen auf das Positive, von dem was ihnen fehlte
auf das was ihnen eignete, und es tröstete sich einer mit
und an dein andern. Noch heute ist der Blinde der beste

Tröster des Blinden.

INiiilleniinstii» Spien. Nus clem iiolnplatz.

Die „Bernische Privatblindenanstalt" wurde 1337 durch
den blinden G. E. von Morlot gegründet. Bis 1390 hatte
sie ihren Sitz in Bern. Dann wurde sie in das Schloß
Köniz verlegt. Daselbst erlebte sie von 1910 an eine Zeit
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Blindenanstalt Sptcz. Jfnfdjaunngsunteriidjt: Corfßecoinnung.

rafdfen ©ufbtübens, fo baß tf)i" freim ifjr battit gu Kein
würbe. 1920 erwarb bie ©uftalt bas frühere gaulenfee»
bab bei Spieg. frier bat fie nun e(iine faft in jeder Se»
giebung ibeale freimftätte gefunden. Da fana lie fid)
weiterhin freudig unb träftig entwicfeln unb wirb nun
rauirtesbalber alten ait fie gestellten ©nforberungen —
Soweit fie innerhalb ben ©temgen iljres Dätigfeitsbereidjes
liegen — ficfjer genügen fönnen. ©3 je wobt fid) bie
©lieber ber bunbertföpfigan ©nftaltsfamilie in ben gro»
ben, fonnburd)ftrat)Iten fräufent am SBalbesranbe fühlen,
fiet)t jeher ütriftattsbefuctjer auf ben erften ©lid. ©ine
eigene ©Seit lebt unb freut fid) nun in ben Näumen, in
denen eiitft bie ©raffen biefer ©rbe ein» unb ausgingen,
unb eindringlich rebet biefe Stätte mit uns non ber
SBanbelbarfeit altes Srbifdjen.

Einfangs fanben ©Itnbe alter ©Itersftufen ©ufnahme
in bie ©erner Stinbenanftatt. 3m ©auf ber 3afjre wib»
mete biefe ficb bann oorwiegettb ergieberifdjeu Stufgaben,
freute ift fie eine wobt ausgebaute, nad) ben ©runbfätjeu
ber beutigen ©tinbenpäbagogit gegliederte ©rgietjungs»
Snftitution, bie gum Sdjulunterridjt aud> bie ©erufs»
tebrc in ibrert ©ufgabenfreis einbegogen bat. ©3it finben
ba eine ©lainfinber=©bteilung, eine ©orfdgtle, brei ©rimar»
fd)ul=iunb gwei gortbllbungsfliaffen. Die fiebrwerfftätten gtie»
bern fid) in eine ©orbflccbterei unb eine Sürftenmacberei
unb auBerbern toerben als „Nebenberufe" gelehrt: Seffet»
unb Deppidjfledjtierei, gitteren, frerftellung non ©nbefiufen
u. f. w.

Die btinben ©inber finb meift re.d)t unbebülflidje 2Be=
feit, wenn fie in bie ©nfialt eintreten, Entweder bat man
fie oorber oerwöbnt ober oernachläffigt. Heber bei'oes braucht
man fid) nidjt febr gu oerwunbern. SB ober foil man wiffen
töitnen, wie ein nidjtfebewbes ©inb gu bebanbetn ift? Unb
wenn eine ©lutter in übergroßer ©engftlid)feit ibr ©inb 311

jahrelangem Nichtstun nötigt, wer wilt es ihr oerbenfen?
©s ïann atfo einem augentranten ©inbe fein bcfferer Giebes»
bieitft erwiefen werben als ber: 3bm gu möglicbft frühem

Blindenanstalt Spiez. Bral1le-Sd>rclbtafel.

(Eintritt in bie Sfinbenanftalt gu oerbelfen. .frier fühlt es
fid) balb beimifd) unb es entwidelt fid) battu gewöhnlich
rafdj, wenn bie förderlichen unb geiftigen gäbigfeiten bagu
gegeben finb.

©or allem muß bas tappige, uttbebiilflidje frönbdjeit
gefdjuft werben; es foil bas blinden ©tubes ©uge werben.
©Sas bas normale ©ittb ohne befonbere frittweife unb Se»

lebruttgen abfiebt ttitb nadjinad)t, bas lernt bas ïleine blinde
SBefen in metbob.ifd) geordneten Hebungen, in ber Negel
an befonberctt Hebungsftiidein. ©us ber ©neiguung oon
allerlei eingetnen franbgriffen ergibt fid) fd)ließlid) bie gäl)ig=
feit, fid) felber an» ttnb ausgufleidcin, fid) 311 wafeben unb
fid) beim (Effen felber helfen gu tonnen. — Die ©orfdpile
bat bann bie große ©ufgahe, ihren ©ögling „fd)iitfäbig"
311 macfjeti. Das will beißen: bie oier intaft gebliebenen
Sinnesorgane tnüffen ausgebildet werben gu ©Berfgeugen,
über bie ber Schüler fpäter bewußt unb erfolgreich oer»

fügen fattit. ©ueb foil bas ©inb fid) eine ©ngafjl elementarer
©orftellungen aneignen unb baran gewöhnt werben, feine

Segriffe anhand uou feiner Sinnesarbeit gu fontrollieren
und wenn nötig ridjtiig gu ftellen.

3m ©Iter non 7—8 3al;ren tritt bas blinde ©inb
in bie eigentliche Sdptie über, ©in ©barafteriftifuin des

©linbenunterridjts ift bie ©unftfdpiift, bie nad) ihrem ©r»

finder and) ©raille=Sd)irift genannt wirb. Diefe eigenartigen
Sdjriftgeicben finb feßt gerade 100 3abre alt. ©Is tuait an»

fing, ©linde 311 unterrichten, führte man erhaben önrgeftellte
gönnen gewöf;nlid>er Drudfcbrift ein. ©s war eilt ©linder,
ber bann darauf oerwies, baß ber ©finde eingelne in oer»

fdjiebetter ©abl unb Stellung fid) gruppierende ©unfte bef»

fer gu erfennen oermöge, als ein für ihn wenig überfid)tlid)es
©etoirr oott fiiuien in oerfdjiebener gorm, Sänge unb Stel»
lung. Die ©linftfdjrift ift beute in alten Staaten einge»

führt, unb es fteljt dem fiidjtberaubteu fd>on eine reiche

ßiteratur in feiner Schrift gur ©erfiigung. Nur ift ber
Slinbenbrud immer noch febr teuer. Die fed)s ©itnfte ber

©linbenfdjrift, bie in gwei Nethen oon je drei ©tinfteii att-
geordnet find, reichen aus gu 64 ©ombinationen. ©lit ben»

felbert fönneu alle ©udjftaben, 3nterpunftionsgei<ben, ©abl»
geidjen, ©urgfcbriftgcichen (ähnlich ber Stenographie) bar»
gcftellt werben, unb eine finnreiche ©nwenbuitg der oer»

fchiebenett ©unftgruppen ermöglidjt es, jedes ©lufifftüd in
©linbenfdjrift barguftellen. Diefe Schrift ift eine geniale,
herrliche (Erfindung. — 3m übrigen weift ber ©linbenunter»
rieht natürlich bie Sefonberbeit auf, baß er fid) aufbaut
auf ©orftellungen unb arbeitet mit ©egriffen, welche burd)
bie oier oerbliebenett Sinne gewonnen worden find, ©ine
frauptforge ift dabei die Erwerbung eines (fr eiftcs fcl) a t? es

wahrheitsgetreuer Silber ber 2Birflid)feit und die ©orreftur
ber fogenannten Siirrogatoorftellungen. Stetsfort ift die

Hnrwelt des ©indes (Segenftaub ober ©usgangspunft der

unter r ich Iii chen ©rbeit. Der blinde Sdjüler bat aber meift
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raschen Aufblühens, so daß ihr Heim ihr dann zu klein
wurde. 1920 erwarb die Anstalt das frühere Faulensee-
bad bei Spiez. Hier hat sie nun eine fast in jeder Be-
ziehung ideale Heimstätte gefunden. Da kann sie sich

weiterhin freudig und kräftig entwickeln und wird nun
raumeshalber allen an sie gestellten Anforderungen —
soweit sie innerhalb den Erengen ihres Tätigkeitsbereiches
liegen — sicher genügen können. Wie wohl sich die
Glieder der hundertköpfigen Anstaltsfamilie in den gro-
hen, sonndurchstrahlten Häusern am Waldesrande fühlen,
sieht jeder Anstaltsbesucher auf den ersten Blick. Eine
eigene Welt Ie,bt und freut sich nun in den Räumen, in
denen einst die Großen dieser Erde ein- und ausgingen,
und eindringlich redet diese Stätte mit uns von der
Wandelbarkeit alles Irdischen.

Anfangs fanden Blinde aller Altersstufen Aufnahme
in die Berner Blindenanstalt. Im Lauf der Jahre und-
mete diese sich dann vorwiegend erzieherische» Aufgaben.
Heute ist sie eine wohl ausgebaute, nach den Grundsätzen
der heutigen Vlindenpädagogik gegliederte Ergiehungs-
Institution, die gum Schulunterricht auch die Berufs-
lehre in ihren Aufgabenkreis einbezogen hat. Wir finden
da eine Kleinkinder-Abteilung, eine Vorschule, drei Primär-
schul-und zwei Forthildungsklassen. Die Lehrwerkstätten glie-
der» sich in gine Korbflechtern und eine Bttrstemnacherei
und außerdem werden als „Nebenberufe" gelehrt: Sessel-
und Teppichflechtorei, Filieren, Herstellung von Endefinkc»
u. s. w.

Die blinden Kinder sind meist recht unbehlllfliche We-
sen, wenn sie in die Anstalt eintreten. Entweder hat man
sie vorher verwöhnt oder vernachlässigt. Ueber beides braucht
man sich nicht sehr zu verwundern. Woher soll man wissen
können, wie «in nichtsehemdes Kind gu behandeln ist? Und
wenn eine Mutter in übergroßer Aengstlichkeit ihr Kind zu
jahrelangem Nichtstun nötigt, wer will es ihr verdenken?
Es kann also einem augenkranken Kinde kein besserer Liebes-
dienst erwiesen werden als der: Ihm gu möglichst frühem

NI>ncI«n-i»ststt Spiel. >Z>'.i!IIe-Schrcwiâfei,

Eintritt in die Blindenanstalt zu verhelfen. Hier fühlt es
sich bald heimisch und es entwickelt sich dann gewöhnlich
rasch, wenn die körperlichen und geistigen Fähigkeiten dazu
gegeben sind.

Vor allem muß das tappige, unbehülfliche Händchen
geschult worden? es soll dos blinden Kindes Auge werden.
Was das normale Kind ohne besonders Hinweise und Be-
lehrungen absieht und nachmacht, das lernt das kleine blinde
Wesen in methodisch geordneten Uebungen, in der Regel
an besonderen Uebungsstückon. Aus der Aneignung von
allerlei einzelnen Handgriffen ergibt sich schließlich die Fähig-
keit, sich selber an- und auszukleiden, sich zu waschen und
sich beim Essen selber helfen zu können. — Die Vorschule
hat dann die große Aufgabe, ihren Zögling „schulfähig"
zu inachen. Das will heißen: die vier intakt gebliebenen
Sinnesorgane müssen ausgebildet werden zu Werkzeugen,
über die der Schüler später bewußt und erfolgreich ver-
fügen kann. Auch soll das Kind sich eine Anzahl elementarer
Vorstellungen aneignen und daran gewöhnt werden, seine

Begriffe anhand von seiner Sinnesarbeit zu kontrollieren
und wenn nötig richtig zu stellen.

Im Alter von 7—8 Jahren tritt das blinde Kind
in die eigentliche Schule über. Ein Charakteristik»»! des

Vlindenunterrichts ist die Punktschrift, die nach ihrem Er-
finder auch Braille-Schrift genannt wird. Diese eigenartigen
Schriftzeichen sind jetzt gerade 199 Jahre alt. Als man an-
fing, Blinde zu unterrichten, führte man erhaben dargestellte
Formen gewöhnlicher Druckschrift ein. Es war ein Blinder,
der dann darauf verwies, daß der Blinde einzelne in ver-
schiedener Zahl und Stellung sich gruppierende Punkte bes-

ser zu erkennen vermöge, als ein für ihn wenig übersichtliches
Gewirr von Linien in verschiedener Form, Länge und Steh
lung. Die Punktschrift ist heute in allen Staaten einge-
führt, und es steht dem Lichtberaubten schon eine reiche

Literatur in seiner Schrift zur Verfügung. Nur ist der
Blindendruck immer noch sehr teuer. Die sechs Punkte der

Blindenschrift, die in zwei Reihen von je drei Punkten an-
geordnet sind, reichen aus zu 64 Kombinationen. Mit den-
selben können alle Buchstaben. Interpunktionszeichen, Zahl-
zeichen, Kurzschriftzeichen (ähnlich der Stenographie) dar-
gestellt werden, und eine sinnreiche Anwendung der ver-
schiedenen Punktgruppen ermöglicht es, jedes Musikstück in
Blindenschrift darzustellen. Diese Schrift ist eine geniale,
herrliche Erfindung. — Im übrigen weist der Blindenunter-
richt natürlich die Besonderheit auf, daß er sich aufbaut
auf Vorstellungen und arbeitet mit Begriffen, welche durch
die vier verbliebenen Sinne gewonnen worden sind. Eine
Hauptsorge ist dabei die Erwerbung eines Geistesschatzes

wahrheitsgetreuer Bilder der Wirklichkeit und die Korrektur
der sogenannten Surrogatvorstellungen. Stetsfort ist die

Umwelt des Kindes Gegenstand oder Ausgangspunkt der

nnterrichtlichen Arbeit. Der blinde Schüler hat aber meist
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audi großes 3ntereffe für bas mus uidjt „greifbar" nalje
ift: für ©efdjidjte ©eograpbie ujfro. — Der mufifafifdjen
Ausbildung ber ©linden wirb grohe Sorgfalt gewidmet.
Das Seid) bes Störten erfdjlieht fid) ibtn ja faft nur in

Bllnd«n=Scbreibtafel.

ber fölufif; barmti barf und foil er fyier fo tief als ntög«
lidj einbringen. 2Ikr Duft nnb einige fÇâhigïeiten geigt,
barf ein 3nftrument fpielen lernen, unb in ©efang nnb SJiufib
tfjeorie »erben bie Sdjüler fo weit als inögtid) geförbert.
— Sehr wichtig ift and) ber £anbferfigfeitsunterrid)t. 3n
allen möglichen Sartationen tritt er in den fiehrftunben
auf. (Es werben burd) bie Landarbeit bie manuellen 3räf)ig=
feiten bes fiidjtlofen geförbert, unb fo wirb ber fpäteren
©erufslel/re fdjon in ber Sdjale ber 2ßeg geebnet unb ber
(Erfolg gefiebert. — So erfüllt ein reges ßeben unb Stre»
ben betx Sdjulftunben. Das blinbe 3inb muh es doppelt
ernft nehmen mit all feinen Sorberettungen für ben „Stampf
ums Däfern", für ben ihm eine mid)tige SSaffe ooit uorn=
herein entriffen warben ift.

Die fiehrerfdjaft einer ©[inbewlErgiebungsanftalt barf
unb will aber nidjt nur unterrichten; ihr 3ögling foil nidjt
nur belehrt, fonbern ergogen werben. Das ift feine leicfjte
Sadjc. Das eine Stinb ift im (Elternhaus oerwöljnt unb
o ergo g en worben: fein rüdfid)ts= nnb grengenlofer (Egoismus
muh gebrochen werben. (Ein anderes würbe oemadjläffigt
unb ftrofet nur fo oon üblen ©ewohnljeiten: ba muh gu=

erft ein llrwalb ausgerobet werben, beoor Slümlein fpriehen
föntten. Sich, wie ift es fd)wer für einen fo tief llnglüdlidjeu,
wie es ber bes Sidjtes Seraubte oon Satur aus ift, fid)
mit beut Sdjiclfal ausguföhnen unb trot) feiner förderlichen
Ungulänglidjfeit gurrt fiebert ein frettbiges 3a gu fpredjett!
Die 3ugenbjahre eines Slirtbett werben oft erfüllt oon
Seeknlämpfen, bie wir gtiicflidje Sehende uns gar nicht
oorftellen föttnen.

3ft bie Sdjulgeit oorbei, fo ftellt fiel) bie fffrage ber ©e=

rufswal)!- Seffeh unb ESattenfledjten, fowie bie $erftch
lung oott (Enbefinfett, Siarftnctgen ufw. hat bas blinbe Shinb
fd)on in ber Schule gelernt. Dkfe Sefchäftigungen fitt'o aber
gu wenig einträglidj, als bah es fpäter aus ihnen leben
formte. Sielk|id)t entfdjlieht fid) ber Scbulentlaffene, einen
ber „flafftidjen Slinbenberufe": Storb= ober ©ürftenmacherei,
gu lernen. Dagu hat er in ber (Ergiahungsanftalt ©etegeubeit
3n neuefter 3eit arfd)tieht fid) bent Sidjitfeljenben — nod)
mehr natürlich bent Schwad}fid)ti,gen — ba unb bort bie
Slöglidjfeit, in einer $abrif befchäftigt werben gu föntten.

Sud) finb blinbe SSaffeure, ftlaoierfttntmeir, Stuf ifer ober
Afabemifer nidjt feiten. 3tt oielen Serufen fann ber Sliitbe
Soltwertigcs leiften. ©ringen wir ihm ttttb feiner Arbeit
Sertrauen entgegen! (Er ift uns dafür unenblich banfbar
unb wirb uns nicht enttäufdjien! Das ift auch bie hefte ttttb
millfommenfte Stinbenhülfe. Der fiidjtlofe will nicht unfer
Sittleib. (Er will nur fein Sacht auf Arbeit; er will gum
fiebensfampf ttt Seih unb ©lieb mit uns geftellt werben,

Saltirltd) fönnett ©linde nur bann etwas lernen, wenn
ber fiehrenbe fid) je bes (Eingelnen immer wieber annehmen
fann. 3rt Sdjitle unb fiehrwerlftatt wirb deshalb ait fleine
©nippen ein gemeinfamer Unterricht erteilt. Das erfordert
otel fiel;r= unb ÜBarteperfonal. Darum ift ein Anftalts»
betrieb für ©linde beii aller Sparfamfett immer eine foft=
fpiclige Sadje. Das Serner ©olf barf ftolg fein darauf,
die Stittel für den Setrieb einer fo grofgen ©Iinbenanftalt
bisher faft ohne Staatshülfe aufgebrad)t gu haben. An
unfern ©linden hat fidj der Staat bisher wahrlid) nidjt
überanftrengt. 3urgeit leiftet er einen Setrag oon je 3fr.
1200 an die ©efolbungen ber Lauseltern und ber fietjr»
fräfte: macht pro 3ahr bie „überwältigende" Summe oon
3fr. 9600. Anderswo nimmt mau fid) ber mirtfdjaftlid)
Schwachen gang anders an und wahrlid) nidjt gum Schaden
ber Allgemeinheit.

Steht wahr, es ift eine grohe Sache, we tut in eines
eingigen Steufchen leiblicher unb feelifdjer Sadjt ein höheres
fiid)t entfadjt werben fann! Die „Sernifche ©rioatblinbew
auftalt" hat in ben halb hundert 3al)reit ihres ©eftehens
Sintberten oon tiefungliidlichen Siefen eine gute ©rgieljung
gefdjenft unb fie als gufriebene, tüchtige Sienfdjeit ber ©e=
fellfdjaft gurüdgegehen. Sie oerbient dafür unfern warnten
Dan! unb tinfere tüclljaltlofen Sympathien.
»== -

Heber „intuittoe" Sölenf^ett.
Stenn fid) bie gefamte Stenfdjiheit nach ihrer Arbeits^

weife unb Denfart prüfen liehe, fo fünute man fie ttt gwei
oerfdjtebenartige grohe Delle fdjjeiben. Der eine würbe fidj
burd) fdjärfes, Iogifdjies Denfett, Lang 3ur Abftraftion und
gum Sed)üerifdj|eu, gunt ©ewuhten, Ueberlegten, ©erniinf=
tigern ausgeidjnen, während bie andere ©nippe aus fieulett
beftäube, deren Denfen ausfdjliehli'^i gegenftänblidji, fom=
binatio, grohe 3ufammenhänge mehr erfühlend als logifd)
gerlegenb, befteht. Stau fönnte auch Tagen, die erften find
die eigentlichen Denfer unb gttr äBiffenfdjaft geboren, wül>=
rend die anderen eher bie fitlnftlernaturen bedeuten. Die
erfteren find fieute, die fid) oermöge ihres ©erftanbes in
das fiehein einpaffen, .indem fie es gerlegcn ttttb fiel) unten
werfen, während fiel) bie letgteren ahnend einfühlen.

Satürlidjeirweifc gibt es feinen eingigen Slenfdjcn, ber
ausfdjliehlidji efner Art wäre, es hat ein jeder oon beiden
fein Deil mitbiefotnmen. 3mmerhiu finb meift biiefe mit=
befommenett Seile ungteid): der eine neigt mehr gunt Denk,
ber andere mehr gunt ©cfühlstypus, wenn wir fie fo new
nett wollen. Die ©egeichnungen „Denftypus" unb „@e=
fiihlstypus" finb grob, fie faffen das nicht alles, was für
den eingelnen der Dt)pen djarafteriftifd) ift — aber es eri=
ftiert nod) fein beutfdjies SBort, das bie Arten genauer be=

geidjnete.
3d) möchte einiges über ben gweiiett Dypus, über bie

mehr intuitioen, füuftlerifdgert Stenfcheu fagen, ohne bahei
biefe ober jene Art gu guatifigiereu, ober ihr ben ©orrartg
etnguräumen: wer wollte da ein objeftioes Urteil fällen
föttnen! (Es werben wohl beide Arten für die ©efamtheit
gleich wertooft fein, beider Arbeit ift für bie gefamte ©e=

fellfchaft gletd) oon Suhen. 2Bas id) oorhabe, finb e.inige
©etradjtungen gut ©fyd)oIogie des intuitioen KRenfdjien.

Die Arbeitsweife bes ftarf irttuitioeu Stenfcljen ift eine

gang andere als die des landeten, der feint SBerf mit ôtlfe
des bemühten Sadjftnneits guwege bringt. Sßährenb biefer
betfpielsweife fortgofeht ait feinem SSerfe fdjaffen fann unb

3l2 Oie LbMM vl/OOtte

auch großes Interesse für das was nicht „greifbar" nahe
ist: für Geschichte Geographie usw. — Der musikalischen
Ausbildung der Blinden wird große Sorgfalt gewidmet.
Das Reich des Schönen erschließt sich ihm ja fast nur in

IZ!IncI«»-SchrewI,ileI.

der Musik: darum darf und soll er hier so tief als mög-
lich eindringen. Wer Lust und einige Fähigkeiten geigt,
darf ein Instrument spielen lernen, und in Gesang und Musik-
theorie werden die Schüler so weit als möglich gefördert.
— Sehr wichtig ist auch der Handfertigkeitsunterricht. In
allen möglichen Variationeil tritt er in den Lehrstunden
auf. Es werden durch die Handarbeit die manuellen Fähig-
ketten des Lichtlosen gefördert, und so wird der späteren
Berufslehre schon in der Schule der Weg geebnet lind der
Erfolg gesichert. — So erfüllt ein reges Leben und Stre-
ben den Schulstunden. Das blinde Kind muß es doppelt
ernst nehmen mit all seinen Vorbereitungen für den ,,Kampf
»ins Dasein", für den ihm eine wichtige Waffe von vorn-
herein entrissen worden ist.

Die Lehrerschaft einer Blinden-Erziehungsanstalt darf
und will aber nicht nur unterrichten,- ihr Zögling soll nicht
nur belehrt, sondern erzogen werden. Das ist keine leichte
Sache. Das eine Kind ist im Elternhaus verwöhnt und
verzogen worden: sein rücksichts- und grenzenloser Egoismus
muß gebrochen werden. Ein anderes wurde vernachlässigt
und strotzt nur so von üblen Gewohnheiten: da muß gu-
erst ein Urwald ausgerodet werden, bevor Blümlein sprießen
können. Ach, wie ist es schwer für einen so tief Unglücklichen,
wie es der des Lichtes Beraubte von Natur aus ist, sich

mit dem Schicksal auszusöhnen und trotz seiner körperlichen
Unzulänglichkeit zum Leben ein freudiges Ja zu sprechen!
Die Jugendjahre eines Blinden werden oft erfüllt von
Seelenkämpfen, die wir glückliche Sehende uns gar nicht
vorstellen können.

Ist die Schulzeit vorbei, so stellt sich die Frage der Be-
rufswahl. Sessel- und Mattenflechten, sowie die Herstel-
lung von Endefinken, Marktnetzen usw. hat das blinde Kind
schon in der Schule gelernt. Diese Beschäftigungen sind aber
zu wenig einträglich, als daß es später aus ihnen leben
könnte. Viellgicht entschließt sich der Schulentlassene, einen
der „klassischen Blindenberufe": Korb- oder Bürstenmacherei,
zu lernen. Dazu hat er in der Erziehungsanstalt Gelegenheit.
In neuester Zeit erschließt sich dem Nichtsehenden — noch
mehr natürlich dem Schwachsichtigen ^ da und dort die
Möglichkeit, i>l einer Fabrik beschäftigt werden gu können.

Auch sind blinde Masseure, Klavierstimmer, Musiker oder
Akademiker nicht selten. In vielen Berufen kann der Blinde
Vollwertiges leisten. Bringen wir ihm und seiner Arbeit
Vertrauen entgegen! Er ist uns dafür unendlich dankbar
und wird uns nicht enttäuschen! Das ist auch die beste und
willkommenste Blindenhülfe. Dar Lichtlose will nicht unser
Mitleid. Er will nur sein Recht auf Arbeit,- er will zum
Lebenskampf in Reih und Glied mit uns gestellt werden.

Natürlich können Blinde nur dann etwas lernen, wenn
der Lehrende sich je des Einzelnen immer wieder annehmen
kann. In Schule und Lehrwerkstatt wird deshalb an kleine
Gruppen ein gemeinsamer Unterricht erteilt. Das erfordert
viel Lehr- und Wartepersonal. Darum ist ein Anstalts-
betrieb für Blinde bei aller Sparsamkeit immer eine kost-
spielige Sache. Das Berner Volk darf stolz sein darauf,
die Mittel für den Betrieb einer so großen Blindenanstalt
bisher fast ohne Staatshülfe aufgebracht zu haben. An
unsern Blinden hat sich der Staat bisher wahrlich nicht
überanstrengt. Zurzeit leistet er einen Betrag von je Fr.
1200 an die Besoldungen der Hauseltern und der Lehr-
kräfte: macht pro Jahr die „überwältigende" Summe von
Fr. 9600. Anderswo nimmt man sich der wirtschaftlich
Schwachen ganz anders an und wahrlich nicht zum Schaden
der Allgemeinheit.

Nicht wahr, es ist eine große Sache, wenn in eines
einzigen Menschen leiblicher und seelischer Nacht ein höheres
Licht entfacht werden kann! Die „Bernische Privatblinden-
anstatt" hat in den bald hundert Jahren ihres Bestehens
Hunderten von tiefunglücklichen Wesen eine gute Erziehung
geschenkt und sie als zufriedene, tüchtige Menschen der Ge-
sellschaft zurückgegeben. Sie verdient dafür unsern warmen
Dank und unsere rückhaltlosen Sympathien.

u ^»»» »»»

Ueber „intuitive" Menschen.
Wenn sich die gesamte Menschheit nach ihrer Arbeits-

weise und Denkart prüfen ließe, so könnte man sie in zwei
verschiedenartige große Teile scheiden. Der eine würde sich

durch scharfes, logisches Denken, Hang zur Abstraktion und
zum Rechnerischen, zum Bewußten, Ueberlegten, Vernünf-
tigen auszeichnen, während die andere Gruppe aus Leuten
bestände, deren Denken ausschließlich gegenständlich, kom-
binativ, große Zusammenhänge mehr erfühlend als logisch
zerlegend, besteht. Man könnte auch sagen, die ersten sind
die eigentlichen Denker und zur Wissenschaft geboren, wäh-
rend die anderen eher die Künstlernaturen bedeute,?. Die
ersteren sind Leute, die sich vermöge ihres Verstandes in
das Lebejn einpassen, indem sie es zerlegen und sich unter-
werfen, während sich die letzteren ahnend einfühlen.

Natürlicherweise gibt es keinen einzigen Menschen, der
ausschließlich einer Art wäre, es hat ein jeder von beiden
sein Teil mitbekommen. Immerhin sind meist diese mit-
bekomme,nen Teile ungleich: der eine neigt mehr zum Denk-,
der andere mehr zum Gefühlstypus, wenn wir sie so nen-
nen wollen. Die Bezeichnungen „Denktypus" und „Ge-
fühlstypus" sind grob, sie fassen das nicht alles, was für
den einzelnen der Typen charakteristisch ist — aber es eri-
stiert noch kein deutsches Wort, das die Arten genauer be-
zeichnete.

Ich möchte einiges über den zweiten Typus, über die
mehr intuitiven, künstlerischen Menschen sagen, ohne dabei
diese oder jene Art zu qualifizieren, oder ihr den Vorrang
einzuräumen: wer wollte da ein objektives Urteil fällen
können! Es werden wohl beide Arten für die Gesamtheit
gleich wertvoll sein, beider Arbeit ist für die gesamte Ge-
sellschaft gleich von Nutzen. Was ich vorhabe, sind einige
Betrachtungen zur Psychologie des intuitiven Menschen.

Die Arbeitsweise des stark intuitiven Menschen ist eine

ganz andere als die des anderen, der fein Werk mit Hilfe
des bewußten Nachsinnens zuwege bringt. Während dieser
beispielsweise fortgesetzt an seinem Werke schaffen kann und
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